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Zweite International
in München 10.

Anstatt

Während schon die Sorge vor der angekündigten
Geldentwertung wie eine schwere Wolke über
Deutschland lagerte, hatte die Stadt München —
der Bayerische Jugendring, die Redaktion des Echo
der Woche, Kultusministerium und amerikanische
Militärregierung — den Mut zu einer internationalen

Tat gefunden: Die Jugend der ganzen Welt
mit der deutschen Jugend zusammenzubringen
und zugleich geistige Führer und Führerinnen der
Nationen inmitten der Trümmer und der Not vor
das deutsche Problem zu stellen. Welche Arbeit und
Opfer die Ausführung dieses Planes allen Beteiligten

gekostet hat, kann nur der ahnen, der hineingesehen

in die Organisation dieser Riesenveranstaltung.

Allein bis alle Gäste in der Trümmerstadt
untergebracht und mit allem Lebensnotwendigem
versehen waren. Die Schweiz und Schweden hatten

Nahrungsmittel gesandt, einige Jugendgruppen
selber Vorräte mitgebracht. Dazu wollte München

seine Gäste mit allen seinen geistigen Gaben
beschenken: Theater, Oper und Musik standen ihnen
offen. Die Münchner Jugendgruppen aller
Richtungen luden am ersten Sonntag zu ihren Vorführungen

ein. Im alten verträumten Nymphenbur-
ger Park fand man da und dort unter den hohen
Bäumen, vor einem Weißen Schlößchen, am Ufer
eines der kleinen Seen eine Spielgruppe, Tänzer
oder Sänger in hingegebener Tätigkeit, umlagert
von europäischer und exotischer Jugend. Zugleich
hatten die deutschen Schriftsteller ein Treffen mit
ihren Kollegen aus dem Ausland in den Räumen
des Nhmphenburger Schlosses.

Jugeudlager

Der Kern der Jugendwoche, von intensivstem
geistigen Leben durchflutet, war das Jugendlager
im Ausstellungspark hinter der Bavaria. Dort lebten

junge Menschen aus Indien, China, Amerika,
Aeghpten, aus Frankreich, Italien, Spanien, Belgien,

Holland, den nordischen Ländern, der Schweiz,
Ungarn und üem Balkan mit der Jugend aus allen
Teilen Deutschlands, auch aus der russischen Zone
hatten sich etliche durchgeschlagen. — 14V0 Jugendliche

insgesamt — im Bemühen einander kennen
und verstehen zu lernen beisammen. Werktätige
und Studierende, Sozialisten, und Christen aller
Richtungen suchten in Fühlung miteinander zu
kommen. Eine musterhafte Organisation hatte diesem

Leben seinen Rahmen gegeben. In 13V Zelten

der Amerikanischen Militärregierung zu 13

Zeltdörfern verteilt, deren jedes einen bedeutungsvollen

Namen trug wie Jean Jaurès, Michelangelo,

Geschwister Scholl, und von einem selbstgewählten

jugendlichen Bürgermeister verwaltet
wurde, verlebten die jungen Menschen diese

inhaltsreiche Woche. Auch die Mädchenzeltdörfer waren

gleich organisiert. Das Bayerische Rote Kreuz

e Jugendkundgebung
-SV. Juni 1S4«

hatte die Zubereitung der Mahlzeiten freiwillig
übernommen.

Arbeit

In 34 verschiedenen Arbeitsgemeinschaften wurde

hier versucht, unter der Leitung von Aelteren
dringende Fragen zu klären: Was kann die Jugend
für den Frieden tun? Gibt es noch einen Klassenkampf?

Wie weit reicht Europa? Persönlichkeit und
Kollektiv. Soziale Selbsthilfe der Jugend, gibt es

ein abendländisches Bildungsziel? um nur einige
Themen zu nennen. Jeder suchte da vom anderen
etwas Neues zu erfahren, zu lernen. Deutsche
Studenten hörten mit Bewunderung von den intensiven

kulturellen Bestrebungen ihrer holländischen
Komilitonen, von den Bauernhochschulen in Dänemark,

von der Werktätigen Hilfe an der Bildung
der vernachlässigten Kinder in den armen Dörfern
Indiens durch die indischen Studenten und
Studentinnen. An anderen Stellen wurde laut, wie die

russische Jugend, geschweige denn als begeistert zu
sein in ihrer Ueberzahl unter dem Joch der Regierung

leide, und auf Befreiung hoffe. Bis in die

späte Nacht wurde sortdiskutiert, meist mit Hilfe
von einem oder mehreren Dolmetschern. Die deutsche

Jugend sucht tastend einen neuen Boden,
einen neuen Weg, der sie in die Zukunft führt.

Aber ebenso ist die Jugend der Welt unterwegs
nach dem festen Boden, der nicht mehr schwanken
soll unter Kriegen und wirtschaftlichen Katastrophen,

nach der Bildung einer neuen Gesellschaft,
einer neuen Menschheit.

Sympathiekundgebungen

Die französische Regierung hatte als Zeichen
ihrer Sympathie 3V junge Deutsche Kriegsgefangene

zur Teilnahme an der Jugendtagung nach
Hause geschickt. Die 3V jungen Menschen in alten
Waffenröcken wurden in der großen Ausstellungshalle

von der Jugend mit brausendem Applaus
begrüßt. Einer unter ihnen sprach ihren Dank und
die Bitte aus, daß doch bald alle Kriegsgefangenen
auf der ganzen Welt entlassen würden. Die
Schriftstellerin Eva van Hoboken überbrachte aus der
Schweiz die wertvolle Büchersammlung „Dalp",
die das Wissen um unser heutiges neues Weltbild
vermittelt, als Geschenk dem Bayerischen Jugendring

mit der Bitte, sie allen wissensdurstigen jungen

Menschen zugänglich zu machen bis die deutschen

Verlage wieder in der Lage sein werden, ähnliche

Sammlungen herauszugeben.

Reden

Täglich brachten in der großen Ausstellungshalle
Dichter, Erzieher, Politiker ihre Botschaften vor die
Jugend, leider oft in zu langen akademischen Reden.
Eine eigene Zeitung, „Die fünf Zelte", erschien
täglich, brachte Auszüge daraus, auch Ergänzungen
oder Entgegnungen und Anregungen der Jugend

und Bilder der Tagung, Carl Zuckmayer gelang
es besonders gut, die Jugend zu Packen. Von
den Ausländern seien genannt der französische

Schriftsteller Jules Romains, der zum
Ehrendoktor der Münchener Universität ernannt
wurde, Emmanuel Mounier, der Herausgeber der

tapferen Zeitschrift „Esprit", Jean Buller, der
sich Vercors nennt, Mr. Thomson als Vertreter der

der Abteilung Erziehung, Wissenschaft
und Kultur der der Schweizer Ernst v. Schenk,

Frau Dr. Kaegi-Fuchsmann, die Engländerin Eva
Maria Braisford, die Unterhausmitglieder Skref-
fington-Lodge und R. H. Großmann. Dieser
letztere zeichnete ganz besonders deutlich die Einigung
Europas unter wesentlichen Opfern jeden einzelnen

Staates als politische Notwendigkeit um die
beiden großen Blöcke, die ja nur etwas groß geratene

Kinder Europas seien, als lebendige schöpferische

Mitte standhalten zu können. Das Gemeinsame,

das allen Reden und Gesprächen zugrunde
lag, sei versucht, kurz zusammenzufassen: Die
Vergangenheit belastet uns alle, mit Schauder sehen

wir, was der Mensch dem Menschen angetan hat.
Wir müssen die Wirklichkeit neu erfassen und
gestalten, den konkreten Menschen sehen mit seinen
Nöten und Bedürfnissen, wie sich der ungarische
Professor Kerenyi einmal ausgedrückt hat, und
zugleich umgeben von seinem Mysterium. Wie
Mensch dem Menschen kein Obzekt sein darf, so

auch nicht Volk dem Volk. Kein Volk darf als Bettler

und das andere als Herr abgestempelt werden.
Die Weltwirtschaft muß von einer Zentrale aus zu
lebendigem Füreinander geleitet werden.

Sonntagsfeiern

So klangen durch die ganze Tagung die Töne
wieder, die am ersten Sonntag so mächtig in den

Herzen der Teilnehmer angeschlagen worden waren
In der Morgenfeier im Prinzregententheater hatten

die Weisen und Dichter von Platon bis Hölderlin
die Herzen der Jugend erhoben, in der

Evangelischen Kirche hatte der holländische Pfarrer Bus-
kes gezeigt, wie Christus seine Hände ausstreckt nach

Holland und Deutschland um beide einander und
sich zu versöhnen, und wie in dieser rettenden Liebe,
wenn wir sie ergreifen und wirklich leben, die einzige

Rettung der Welt sei. In der zerstörten
Frauenkirche, die noch offen zum Himmel emporragt, so

daß die Vögel ein- und ausflogen, in der Gerüste
aufsteigen, Schienen laufen, Ziegel aufgeschichtet
liegen, in der die beschädigten Säulen grausam ver-

Die Frau in der
Wie sonderbar gegensätzlich ist doch die arabische

Welt, dachte ich, als ich am Bld. Jbn Seoud in
Alep eine junge, dicht verschleierte Frau erblickte,
die — während sie ihr Kind säugte — mit
sichtbarem Genuß ihre Pfeife rauchte. Weder in Syrien
noch in einem anderen arabischen Staat gilt es als
„shaking", wenn Frauen auf der Straße rauchen.

Und diese Gegensätzlichkeit kommt einem auf
Schritt und Tritt zum Bewußtsein, wenn man die

stümmelte Heilige tragen, hatte Erzbischof Faulhaber
die Pontifikalmesse abgehalten. Der greise

Kardinal hatte die katholische Jugend aller Nationen
beschworen, aus der Stimme der Zeit die Stimme
Gottes zu hören, aus den materiellen und sittlichen
Zerstörungen den Ruf zum Wiederaufbau, Neubeginn

und zur Nachfolge.

Ergebnis

Keine politische Resolution ist die Frucht dieser
Tage. Doch es wurden Fäden geknüpft von Mensch

zu Mensch, von Volk zu Volk, die nicht mehr
reißen dürfen. Eine Revolution der Geister, eine
Läuterung der Herzen wurde angebahnt. Vor uns allen
stand das Bild einer befriedeten Wett, die zu
verwirklichen im kleinen Umkreis des täglichen Lebens
das nächste Ziel jeden Einzelnen bleiben wird. Aber
das weitere Ziel wird sein in immer mehr Angehörigen

seines Volkes den gleichen Willen zu erwecken,
bis die Völker, sollten ihre Politiker immer noch

nicht den Weg finden, den die Jugend hier
ahnungsvoll erschaut hat, ,ihr Geschick selber in die

Hand nehmen in allen Völkern.

Ausklang

Für Samstag den 19. Juni war als Abschluß
der Tagung eine Reise nach Nürnberg geplant zur
Grundsteinlegung der Jugendsiedlung „Friedensdorf"

zur Entsühnung des unheilvollen Parteigeländes.

Aehnlich wie im Pestalozzidorf sollen dort
heimatlose Jugendliche in der Familie von
Handwerkern ein neues Zuhause und einen Beruf finden

und in der dörflichen Gemeinschaft die Aufgaben
einer neuen Volksgemeinschaft lernen. Am 18. Juni
wurde bekanntgegeben, daß diese Reise nach Nürnberg,

zu der die Fahrkarten schon ausgegeben
waren, durch die bevorstehende Geldentwertung nicht
mehr möglich sei. Die Tagung schloß mit der Neunten

Symphonie, in der alles Erlebte noch einmal
gewaltigen Ausdruck fand. Trotzdem der Himmel
sich verdüstert hatte, konnte das geplante Sonnwcnd-
feuer im Zeltlager noch entfacht werden. Ein junger
Holländer, ein Franzose, ein Däne sprachen in die
Flammen hinein Worte der Freundschaft, des Dankes

und der Hoffnung. Auch eine kleine Inderin
nahm auf Englisch Abschied von den Deutschen und
allen. Dann strömte der Regen nieder. Am anderen
Tage rollten die Züge und trugen die Menschen, die
sich hier so nahe gewesen waren, weit auseinander.
Ueber den Zurückbleibenden schlugen die Sorgen
zusammen. Jrmgard v. Faber-du Faur

arabischen Wett
reichen Araberinnen in reizenden, modernen Schuhen

durch die breiten Straßen von Damaskus oder
Beyrouth trippeln sieht, die zu ihren schwarzen
Schleiern modernste Toiletten mit Wespentaille und
Glockenrock tragen.

Im Hause einer angeschenen arabischen Familie
in Damaskus zu Gast, wunderte ich mich anfangs,
daß weder die Hausfrau noch die übrigen weiblichen

Familienglieder des Hauses an der Untcrhal-

Erinnerungen von 2

Emilie Wirth-Jâggìi in Winterthur
ans den Jahren 4844—4855

(dleckUruck verboten)

Es wurde uns jedoch je länger je bänger in der
Mühle. Sie wurde zum Verkauf ausgeschrieben, doch

jedesmal, wenn die Kauflustigen sie in der Nähe
besichtigten, so verging ihnen die Lust dazu. So
schwebten wir lange Zeit zwischen Furcht und Hoffnung,

ob wir wohl diese Last loswerden könnten
oder nicht. Häufig hatten wir Besuch von Mäklern
und Kauflustigen, die wir tagelang bewirten muhten,

die erwarteten, dah man lustig und guter Dinge
mit ihnen sei, glaubten uns ihrerseits mit groben
Spässen zu ergötzen und erfüllten alle Räume mit
stinkendem Tabakqualm. Zuletzt blieb deinem lieben
Vater keine andere Wahl, als den Verkauf der
Mühle wieder demselben verschmitzten Mann zu übergeben,

der sie ihm angehängt hatte. Dieser machte
das beste Geschäft draus, immer wieder einen Eigentümer

für die Mühle zu finden, der ihm nachher
ein schönes Trinkgeld versprach, wenn er ihn wieder
davon befreien könne.

Von Hause schrieben der liebe Großvater und Tante
Vertha (die derweil die Haushaltung besorgen
muhte), ob das Grohmütterli in Deutschland bleiben

wolle? Sie hätten alle das Heimweh nach ihm.
Daraufhin wurde im Familienrat zu Anschnippe
beschlossen, dah ich mit dir das liebe Grohmütterli wieder

nach der Heimat begleiten solle, indessen solle

mein Mann hier noch den Verkauf des Gutes abwarten

und sich für eine bessere sichere Existenz umsehen.
So machten wir rundherum bei unseren Bekannten

Abschiedsbesuche, wobei wir dich überallhin mitnahmen

und dich stundenweit über Hügel und Täler zu
tragen hatten. Glücklicherweise war es sehr schönes
Wetter und diese kleinen Ausflüge bekamen dir ganz
gut, was uns einigen Mut gab für die bevorstehende
grohe Reise. In Adelebsen hatte ein alter Herr Baron
seine Freude mit dir. Er nahm dich auf den Arm,
sang dir vor und tanzte mit dir, bis auf einmal
selbst anfingst zu posaunen, dah mir Angst und Bange
wurde. In Eöttingen benahmst du dich höflicher, nur
eines Abends erhubst du ein Weinen, dah ich wieder
das Oel zu Hülfe nehmen muhte. Ich glaube es war
etwa Mitte September 1845, als wir unsere
Habseligkeiten wieder zusammenpackten und der
Anschnippe für immer Lebewohl sagten. Ein Leiterwagen

brachte uns nach Dransfeld, wo wir bei Kaufmann

Niemanns noch die letzte Nacht zubrachten.
Dein lieber Vater begleitete uns bis Münden,

wo wir uns in der Hoffnung auf ein baldiges
Wiedersehen trennten. (Dieses ist aber in der Wirklichkeit

erst nach acht Jahren erfolgt.)
Die Reise ging nun per Post nach Kassel, wo wir

die erste Nacht zubrachten. Dort besuchte uns die
Braut des Herrn Heisterhagen und hielt dir eine
ernsthafte Predigt, wie du dich gut halten solltest
auf der großen Reise. Von da gings einen ganzen
Tag per Postomnibus nach Frankfurt. An diesem
Tag schien die Sonne so herrlich, dah wir auf den
Einfall kamen, deine Windeln unter den Fenstern zu
trocknen, da wir uns ungehindert im Wagen oe-
wegen konnten und unsere Begleiter, ein paar gute

Spießbürger aus Kassel, sich am andern Ende des l

Wagens plaziert hatten. Das Coupé war von drei^
Schweden besetzt, die sich von Zeit zu Zeit recht
freundlich um dich bekümmerten. Nach und nach aber
füllte sich der Wagen bei den verschiedenen Stationen

so, dah man sich nicht mehr rühren konnte und
dabei herrschte eine erstickende Hitze. Du schliefest
abwechselnd, jedoch diese dumpfe Luft und lange Fahrt
mutzten dir doch nicht gut bekommen haben, denn
als wir abends 10 Uhr beim Sternenschein in Frankfurt

einfuhren, fandest du für gut, unsere Ankunft
durch lautes Schreien zu verkündigen. Es war gerade
zur Mehzeit, die Gasthöfe angefüllt mit Fremden
und wir unkundig des Weges. Da erbot sich einer
unserer Reisegefährten uns in einem nahegelegenen
Easthof anzumelden, was wir gerne annahmen. Da
mir vor allem daran gelegen war, dich beruhigen zu
können, so llberlieh ich dem Grohmütterli die Besorgung

unseres Gepäcks und eilte mit dir dem bezeichneten

Easthofe zu, wohin ich Mühe hatte mich durch
den Pöbel, der auf dein Geschrei zusammengelaufen

war, durchzuarbeiten. Mehrere Weiber riefen
mir zu: „Warum schreit denn das Kind? Gebens it>m
doch en Lutscher." Endlich unter dem Dach, das uns
beherbergen sollte, angekommen, bat ich in meiner
Herzensangst eilig um ein Zimmer. Da hieh es, es
sei keins mehr zu haben. Ich berief mich auf den
Herrn, der uns angemeldet hatte, vergebens. Du
schriest immer ärger, bis nach und nach sich das
ganze Hauspersonal des Gasthofs um mich versammelt

hatte und keiner Mitleid mit uns haben wollte.
Man sah mich von allen Seiten an und warf sich

fragende Blicke zu. bis endlich die Erscheinung des

Grohmütterlis dieser peinlichen Szene ein Ende

I machte. Denn sobald die Leute meine Beschützerin
I sahen, kam ihnen in den Sinn, dah im vierten Stockwerk

noch ein Zimmer frei sei, und ein unverschämt
grober Kellner wurde beordert, uns dahin vorzuleuch-
ten. Oben angekommen, zeigte es sich, dah er den
Schlüssel vergessen hatte. Da lieh er uns im Dunkeln

stehn, bis er diesen ganz langsam heraufgeholt
hatte. Du schriest immer zu und mir schwollen dadurch
die Sekunden zu Stunden an. Endlich wurde uns
das Zimmer geöffnet und wir konnten ausruhn von
des Tages Mühseligkeiten.

Als wir am Morgen in die Wirtsstube herunterkamen,

waren die Leute wie umgewandelt. Sie hatten
mich des Abends für eine schlechte Person angesehn
als sie mich aber beim Tageslicht gesehen hatten,
schienen sie von ihrem Irrtum überzeugt zu sein.
Wenigstens taten sie alles Mögliche, um uns den
schlimmen Empfang vergessen zu machen. Wir wollten

etwas von Frankfurt sehn und mieteten zu diesem
Zwecke eine Drotschke, die uns auf alle interessanten
Plätze führen muhte. Das schien dich auch zu ergötzen,
denn du hattest überall die Augen offen und warst
recht freundlich.

Unter anderem bewunderten wir die prachtvolle
in Erz gegossene Statue von Goethe, dem gröhten
Dichter Deutschlands, und sahen auch das Haus, in
dem er seine Jugend zugebracht hat. Wir ließen uns
ferner auf die belebte Messe führen, ebenso nach der
Judenstrahe, die schwärzer als schwarz und schmutziger

als schmutzig ist, und wo fast unter allen Haustüren

häßliche, alte Weiber sahen. Dann besuchten
wir auch die Paläste und schönen Landhäuser der
durch ihren Reichtum berühmten Rotschilds, deren
Stammutter damals noch in der Judenstrahe



Trotzdem sind die Araberinnen nicht nur gehorsame

Ehefrauen, sondern auch leidenschaftliche
Gattinnen. Die ausschließlich in weiblicher Gesellschaft
verbrachte Jugend, die erotisch geschwängerte
Atmosphäre dieses Milieus, die aufgestapelte Leidenschaft,

alles das bereiten sie auf die ihr zugedachte
Rolle in der Ehe vor: die einer folgsamen Dienerin
des Körpers und der Seele ihres Mannes und
Gebieters.

Denn der arabische Ehemann beansprucht nicht
nur das Vermögen der Frau, das in dem seinigcn
restlos aufgeht, er gewährt der Gattin nicht bloß
keinerlei Verfügungsrecht in materiellen Dingen,
er ist auch tatsächlich der Alleinherrscher in dem

Paradies der Ehe. In höheren Kreisen gilt es so

gar als unstatthaft, wenn eine Frau allein das
Haus verläßt, und sei es bloß um die täglichen
Einkäufe zu besorgen.

Die Alleinherrschaft des Gatten erstreckt sich im
übrigen auch auf die Kinder, über welche die Mutter

keinerlei Gewalt hat und die nicht dazu
angehalten werden, ihr Gehorsam zu leisten. Da die
Kinderarbeit in den arabischen Staaten allgemein
ist und der gesamte Verdienst der Kinder an ihre
Erzeuger abgeliefert wird, ist Kinderreichtum
tatsächlich auch eine Quelle materieller Bereicherung.

Die Polygamie, vom Coran gestattet und von
der Tradition empfohlen, wird heute meist nur dort
gepflegt, wo sich aus ihr wirtschaftliche Vorteile
ergeben. So bei begüterten Bauern, die sich auf diese

Weise billige Arbeitskräfte sichern.

Nach dem koranischcn Gesetz, das dem Mann
sämtliche Rechte einräumt, ist auch die Ehescheidung

in der Form der Verstoßung der Frau gestattet,

ohne daß diese dagegen Einspruch erheben kann.
Auch die Institution der Probeche dient der
Vorherrschaft des Ehegatten. Sie verwandelt sich —
trotz der Eheschließungszeremonien, die eingangs
stattfinden — erst dann in eine dauerhafte Verbindung,

wenn sie nach 3 Jahren offiziell vom Gatten
bestätigt wird. Ansonstcn gehen die Eheleutc
auseinander, und es besteht zwischen ihnen weiterhin
keinerlei rechtliche Bindung.

Rajkumari Amrit Kaur, In
(1.51. Eine der bedeutendsten regierenden

Persönlichkeiten des unabhängigen Indiens ist Prinzessin
Rajkumari Amrit Kaur, Führerin der indischen
Frauenbewegung. Dem Eesundheitsministerium
vorstehend. gehört sie als einzige Frau der neuen indischen

Zentralregierung an.
Rajkumari war eine treue Schülerin Gandhis und

ihm als langjährige Mitarbeiterin eng verbunden.
Trotzdem ist sie überzeugte Christin. Schon ihre
Vorfahren, regierende Fürsten des Staates Karputhala
(Pandschab), hatten sich dem Christentum zugewandt
und in der Folge auf Erbschaft und Regierungsanspruch

freiwillig verzichtet.
Die erste Ministerin und „erste Dame" Indiens,

deren Wesen warme Menschlichkeit, Würde und Be--,
scheidenheit zugleich ausdrückt, vereinigt in sich auf
glückliche Weise östliche und westliche Kultur. Rajkumari

lebte lange Zeit in Europa; ihr Weg führte sie

auch in die Westschweiz, wo sie sich ein Jahr lang
aufhielt. In diplomatischer Mission kehrte sie, nach
ISjährigem Unterbruch, in unser Land zurück. Als
Leiterin der indischen Delegation an der
Weltgesundheitskonferenz weilt Rajkumari gegenwärtig in
Genf. Ihrem Einfluß vor allem ist es zu verdanken,
daß diese Stadt ständiger Sitz der Weltgesundheitsorganisation

geworden ist.
Die indische Ministerin stattete auch Bern einen

Besuch ab. Trotz des reich befrachteten Tagesprogramms,

das — neben den üblichen gesellschaftlichen
Veranstaltungen — den Besuch des kantonalen
Säuglingsheims Elfenau und der ihm angegliederten Mllt-
terschule, die Besichtigung verschiedener Spitäler und
des Schirmbildwagens umfaßte, fand die Ministerin
Zeit, die Presse zu empfangen. Und am Abend trat
die zartgliedrige Frau im Sarong mit dem schmalen
vergeistigten Gesicht an das blumengeschmückte
Rednerpult des Großen Hörsaals der Universität Bern,
um über volksgesundheitliche Fragen ihres Landes zu
sprechen.

Die indische Volksgesundheit ist in stärkstem Maß
gefährdet durch die enorm hohe Kinder- und Mütter-
sterblichkeit und zahlreiche Infektionskrankheiten wie
Malaria, Typhus, Cholera, Tuberkulose. Das
durchschnittliche Lebens'^er der Inder beträgt bloß 27
Jahre! Der dritte Teil der 300 Millionen Inder leidet

an Malaria, die jährlich 2 Millionen Menschen-

Fortschritte in der Emanzipierung

Und trotz dieser Rückständigkeit in der Behandlung

der Frau macht die Frauenemanzipation auch
in der arabischen Welt Fortschritte. Besonders ist
dies unter der Bauernschaft zu beobachten. Die
arabische Bäuerin hilft ihrem Mann auf dem Feld,
und ihre gemeinsame schwere Arbeit bringt eine

Auflockerung des Herrschaftsverhältnisses zwischen
Mann und Frau mit sich. Ucbrigens ist die Bäuerin

auch nicht verschleiert, sondern bedeckt bloß
symbolisch ihr Haar mit einem dünnen Tuch. Sie
rechtfertigt dies dadurch, daß der Schleier eigentlich
nur durch die Türken eingeführt worden ist, aber
keine Stelle des Korans ihn vorschreibe.

Das türkische Beispiel der vollkommenen
Gleichstellung der Frau hat seine Wirkung auf die
arabische Welt nicht verfehlt, und langsam bricht sich

auch hier der Gedanke der Emanzipation des
weiblichen Geschlechtes Bahn. Besonders in Aegypten
hat sie ein fruchtbares Feld gefunden und breitet
sich von da auf die übrigen arabischen Länder aus.

Trotzdem haben die Europäerinnen, die sich von
ihren Zuneigungen zu einem Vertreter der arabischen

Welt hinreißen ließen und trotz des Religionsund

Rassenunterschiedes vor einer Ehe nicht
zurückschreckten, diesen Schritt meistens bereut. Wir
begegneten keiner einzigen christlich-muselmanischen
Ehe, die glücklich zu nennen gewesen wäre. Die
Europäerinnen, durch die Liebe geblendet, wissen
meist nicht, daß der Araber — einmal in seiner
Heimat — wieder alles, was er an Sitten und
Gebräuchen in Europa oder Amerika gelernt hat,
blitzartig abstreift und sogleich den Lebensrhythmus
seiner Umgebung aufnimmt. Unzählig sind daher
die gelungenen, wie auch die mißglückten
Fluchtversuche unglücklich verheirateter europäischer
Frauen, die sich trotz aller Liebe in das ihnen völlig

ungewohnte und oft feindliche Milieu nicht
einleben können. Die durchaus untergeordnete
Stellung, die ihnen innerhalb der Familie eingeräumt
wird und die die Arabcrin ganz selbstverständlich
findet, ist für sie meist eine Probe, die die wenigsten

erfolgreich bestehen. U. U.

viens Gesundheitsminifterin
leben fordert. Die Tuberkulose nimmt auch in
Indien zu: 2'/b Millionen Menschen sind von ihr
befallen.

Dem schlechten gesundheitlichen Zustand des indischen

Volkes steht ein gewaltiger Mangel an Aerzten,
geschultem Pflegepersonal, an Krankenhäusern und
Medikamenten gegenüber. Die Zahl der medizinischen
Fakultäten konnte von 11 auf 15 erhöht werden, aber
auch diese genügen nicht, um den Aerztenachwuchs
auch nur einigermaßen zu sichern. Einen geregelten
Gesundheitsdienst besitzen lediglich die städtischen
Zentren, wirrend die Landbevölkerung auf
wissenschaftlich-ärztliche Behandlung verzichten muß. Und
die Landbevölkerung macht über 90 Prozent der
Gesamtbevölkerung Indiens aus!

Der Stand der Hygiene in den 700 00» Dörfern
Indiens ist außerordentlich tief. Sie besitzen keine
Abwasseranlagen, und in den Straßen und Häusern
herrscht vielfach eine unbeschreibliche Unsauberkeit.
Die Wohnverhältnisse sind schlecht, und breite
Volksschichten leiden an Unterernährung.

Eine gewaltige Aufgabe stellt sich dieser einen
indischen Frau, die die Verantwortung für eine
erfreulichere gesundheitliche Entwicklung ihres Volkes
übernommen hat. Der Aufbau des Medizinalwesens
und des öffentlichen Gesundheitsdienstes muß von
Grund auf durchgeführt werden in einem Land, das
noch schwer unter den Auswirkungen des Krieges
und der innern Wirren leidet. Die Ausbildung der
Aerzte und Krankenschwestern ist zu fördern, ebenso
der Bau von Krankenhäusern. Größte Bedeutung
mißt die indische Gesundheitsministerin der
Krankheitsvorbeugung zu. Rajkumari leitet energisch die
gesundheitliche Erziehung und Aufklärung eines vielfach

in Unwissenheit lebenden Volkes. Dieses, einen
Fünftel Ser Meipchheit umfassende Volk ist zum großen

Teil des Lesens und Schreibens unkundig. Das
erschwert jene Erziehungs- und Aufklärungsarbeit,
die in den breiten Massen wirken sollte, ungemein.

Indiens Gesundheitsministerin, eine von tiefem
sozialem Verantwortungsgefühl erfüllte Frau, täuscht
sich auch nicht darüber hinweg, daß das schwere
volksgesundheitliche Problem ihres Landes nur in
Verbindung mit einer sozialen Reform, mit einer
allgemeinen Hebung des Lebensstandards gelöst werden
kann.

tung teilnahmen; sie hatten sich in einen anderen
Raum begeben, und bis zum Abschied blieben sie

unsichtbar. „Es ist bei uns nicht Sitte, daß die
Frau an der Unterhaltung der Männer teilnimmt.
Sie hat ihreni eigenen Mann zu dienen, die Gäste
mit allem Aufwand ihrer haussräulichen Fähigkeiten

zu erwarten und zu bewirten. Doch ihr Platz ist
bei ihren Kindern und nicht im Gästezimmer."

Nichts ist anziehender und bunter als ein Markttag

in Bagdad. Die ganze Vielfalt des östlichen
Lebens offenbart sich in diesem Wirbel von Waren,
Machwerk, Händlern und Kauflustigen. Hinter
einem Stand, wo Berge von türkischen! Honig
aufgestapelt waren, erblickte ich drei verschleierte
Frauen, die eifrigst zu debattieren schienen, was
aus ihren wilden Gebärden zu entnehmen war.
Mein, der arabischen Sprache kundiger Begleiter,
gesellte sich zu ihnen. „Worüber sprechen sie?"
erkundigte ich mich. „Politik" lautete die Antwort.

In der Tat kann man in den arabischen Ländern

ein ungeheures Interesse der Frauen für
Politische Ereignisse beobachten. In hitzigen Aussprachen

unterhalten sie sich über die Innen- und
Außenpolitik, und schon die kleinen Mädchen wissen

ganz genan Bescheid über die Politischen Geschehnisse

in der arabischen Welt. Bekannt wurden auch
bei uns die Hungerstreiks in den irakischen Schulen,
mit welchen die Schüler die Intervention der
irakischen Truppen in Palästina erkämpfen wollten.
Die kleinen Mädchen waren die wildesten in
diesem Unternehmen. — Trotz dieses Interesses an
der Politik sind die Frauen jedoch in allen arabischen

Ländern aus dem öffentlichen Leben so gut
wie vollkommen ausgeschlossen. Sie haben weder
das aktive noch das Passive Wahlrecht, noch irgend
welche verantwortungsvollen Stellen in der
Administration.

Trotzdem gibt es bereits bescheidene Anfänge
einer Emanzipierung. In Beyrouth arbeiten,
neben ihren christlichen Kolleginnen, arabische Mädchen

in der PostVerwaltung, allerdings dem
Publikum unsichtbar. Und in Damaskus hat sich im
vorigen Jahr die erste arabische Aerztin niedergelassen,

eine wahre Revolutionärin, wenn man
bedenkt, daß es den Arabern unmöglich erscheint, daß
sich eine Frau vom wissenschaftlichen Gesichtspunkt

aus mit der Anatomie des Menschen befaßt.
— In keiner einzigen arabischen Armee werden
Frauen zu weiblichen Hilfsdienstlern ausgebildet,
nicht einmal als Pflegerinnen aufgenommen.

Aber die moderne Technik revolutioniert langsam

auch die traditionelle Lebensweise der arabischen

Frauenwelt. Auf dem Flugplatz von
Beyrouth sah ich schöne, viermotorige Transportflugzeuge

ans Saudi-Arabien, auf denen mit flammenden

Schriftlichen geschrieben stand „Allah, nur
Allah". Während man früher monatelang auf
unendlich beschwerliche Weise nach Mekka Pilgerte,
bringen heute diese komfortablen Luftriescn die Pilger

zn den heiligen Stätten des Islams. Und dicht
verschleierte, pittoresk angezogene Stewardessen
sorgen für das leibliche Wohl der Reisenden.

Die arabische Ehe

Es ist durchaus unstatthaft, daß ein arabisches
Mädchen vor der Ehe in Männergesellschaft
verkehrt. Die zahlreichen Gelegenheiten des Sich-Ken-
nenlernens, die der europäischen und amerikanischen

Jugend gegeben werden, existieren für die
Araberinnen nicht. Daher ist das, was wir Flirt
nennen, in der arabischen Welt vollkommen
undenkbar. Die Ehe kommt zustande durch Verhandlungen

der Eltern des zukünftigen Paares, und bei
diesen Traktationen spielen wirtschaftliche
Momente eine hervorragende Rolle.
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I-ettnng: Sodvàer Verdaock Vollciâleuet^^wohnte. Wir besuchten sogar einen Kirchhof, der sich

durch seine reizenden Blumenbeete und Anlagen
auszeichnete. Unwillkürlich stieg der Gedanke in mir
auf: Wer möchte nicht gerne unter diesen herrlichen
Blumen ausruhen von des Lebens Mühe!

Eine kurze Reise auf der Eisenbahn brachte uns
nach Mainz, dieser schönen rheinpreußischen Festung,
die dicht am User des Rheines liegt, der da in
majestätischer Schönheit vorüberfließt. Um über diese

Landschaft einen kleinen Ueberblick genießen zu
können, machten wir einen Spaziergang auf eine hohe
Promenade, von wo aus man eine reizende Aussicht
genießen kann. Kaum aber auf dem Höhepunkt
angekommen, erhob sich ein heftiger Wind und trieb
in wenigen Minuten ein Gewitter zusammen, das
sich alsbald durch große fallende Tropfen zu entladen
drohte. Wir fanden glücklicherweise noch eine
disponible Chaise in die wir uns flüchten konnten und
die uns unter Dach und Fach bringen sollte. Ich
hüllte dich gut in meinen Shawl ein, und als ob du
gewußt hättest, was vorging, du begehrtest gar nicht
aus deinem Versteck heraus. So fuhren wir die steile
Anhöhe hinunter, während jähe Blitze immerwährend

unsere Augen blendeten, mächtige Donner das
Accompagnement dazu grollten und der Regen uns
ins Gesicht schlug. Dennoch kamen wir glücklich im
Gasthause an, wo wir noch die Nacht zubrachten.
Folgenden Tages ging es glaube ich. per Post nach Mannheim,

wo du, während wir zu Mittag aßen, ein
Schläfchen machtest auf dem Tranchiertisch. Dieses
Mannheim ist die regelmäßigst gebaute Stadt in
ganz Deutschland und alle Häuser und Straßen glei¬

chen sich zum Ueberdruß. Wir saßen da noch in aller
Gemütlichkeit an der Tafel, als auf einmal der Aufruf

erging, es sei Zeit nach Karlsruhe abzureisen. Da
packten wir eiligst unsere Kissen, Taschen, Paquets
etc. zusammen und beeilten uns, auf den Bahnhof zu
kommen. Beim Einsteigen hatte ich dich unter dem
Mantel und du nahmst in dieser Verborgenheit dein
frugales Mittagessen an der Mutterbrust. Erst nachdem

selbes beendet war, stecktest du dein erhitztes
Köpfchen heraus und gucktest dich nach allen Seiten
um. Da hörte man im Wagen einen allgemeinen Ausruf

der Verwunderung über diese unerwartete
Erscheinung. Die Reisegesellschaft bestand meist aus
englischen und französischen Familien. Du mußtest die
ganze Runde machen von Arm zu Arm und je mehr
man dich hätschelte, desto vergnügter und freundlicher

warst du. Du verstandest die Freundlichkeit in
allen Sprachen. So kamen wir unvermerkt nach

Karlsruhe, der Residenz des Großherzogs von Baden.
Auch diese Stadt ist sehr schön und regelmäßig
gebaut, und zwar so, daß man vom Schloß aus alle
Straßen in Form eines geöffneten Fächers vor sich

liegen sieht. Erst hier gewahrten wir, daß unser
Regenschirm in Mannheim in Gedanken stehen geblieben

war. Ich fühlte mich unwohl, und wir sehnten
uns nach der Heimat, deshalb hielten wir uns nicht
länger als nötig aus, und reisten baldigst per Eisenbahn

nach Freiburg. Das war aber eine lange Reise
und dir ging einmal dergestalt die Geduld aus. daß
du anfingst zu murren. Da war in unserer Nähe
eine steife Dame, die in dein Lied einstimmte, nur
mit einem andern Accord. Sie sagte nämlich so laut,

daß wir es hören konnten: „Welche Ungereimtheit!
Könnte man solche kleine Kinder nicht lieber zu
Hause lassen!" Diese Person hat mir durch ihre
Unduldsamkeit so einen widerwärtigen Eindruck gemacht,
daß ich ihre Physionomie niemals vergessen werde.
Als Gegenstück davon trafen wir auf der nächsten
Station einen Herren, der dich freundlich auf den
Arm nahm, indem du weintest, mich versichernd, er
könne alle weinenden Kinder trösten, was ihm wirklich

auch bei dir gelang, ohne daß er etwas anderes
dabei getan hätte, als daß er sich freundlich leise
mit dir unterhielt. Endlich am Abend kamen wir in
Freiburg an und bestellten gleich die Post zur
Weiterreise für den folgenden Tag. So sehr ich mich unter

andern Umständen darauf gefreut hätte, mein
liebes altes Freiburg wieder zu sehen, wo ich als
junge Tochter 18 schöne Monate zugebracht hatte, so

waren jetzt die Umstände derart, daß ich kein Verlangen

trug, meine lieben alten Bekannten aufzusuchen,
hätte ich ihnen doch so wenig Erfreuliches sagen
können. So schickten wir uns zur Weiterreise an, als
unser Wirt plötzlich frug, ob man auf der Post wisse,
daß wir ein kleines Kind bei uns hätten. Auf meine
Verneinung begab er sich sogleich aufs Postbureau,
um die Erlaubnis dazu für uns auszuwirken, jedoch
umsonst. Es durften keine kleinen Kinder in den
Postwagen aufgenommen werden. Dagegen wirkte
seine Fürsprache soweit, daß man ihm das bezahlte
Postgeld wieder für uns zurückgab. Zufälligerweise
war nun gleich ein Kutscher bei der Hand, der mit
einer alten Chaise nach Schaffhausen zurück mußte.
Wir nahmen diese gleich in Beschlag und so holperten

Notschrei aus Berlin
Dem Conseil international «tos Rernmes (Bureau

Frankengasse 3, Zürich) ist soeben folgender
Aufruf zugekommen. Er zeugt von der großen
Besorgnis und wachsenden Nervosität, die sich der
Bevölkerung der blockierten Stadt bemächtigen; es ist
schwer, einem Nervenkrieg standzuhalten, hilflos Objekt

der Machtpolitik zu sein. Einfachen Menschen ist
hier eine Aufgabe von weltgeschichtlicher Bedeutung
gestellt: möge ihnen die Kraft zum Standhaftbleiben
erwachsen. li.

Frauen der Welt!
Die Berliner Bevölkerung hat bewiesen, daß sie

nicht gewillt ist, sich erneut gleichschalten zu lassen
und sich dem Diktat einer einzigen Partei zu
unterwerfen. Nunmehr ist eine Besetzungsmacht dazu
übergegangen, Berlin zu blockieren und Eewaltmaßnah-
men anzuwenden, die die Existenz der Bevölkerung
bedrohen. Die Sperrung der Zufahrtswege bedeutet
Hungerblockade. Die Stromentziehung macht Kranken-
fllrsorge, hygienische Maßnahmen und die bescheidenste

Wirtschaftsführung unmöglich. Kranke sind ohne
Medikamente, Säuglinge ohne Frischmilch. Die Folgen

solch würgender Zugriffe sind Seuchengefahr,
Hunger, Arbeitslosigkeit, Verelendung und Tod!

Die Berliner Frauen protestieren gegen Methoden,
die den Grundsätzen des Christentums widersprechen
und die einfachsten Menschenrechte verletzen und bitten

die Frauen der Welt um ihre Hilfe.
Die von den Westmächten durchgeführten großzügigen

Unterstlltzungsaktionen, die von der Bevölkerung

dankbar begrüßt werden, reichen nicht aus, um
die Lebensmöglichkeiten Berlins aufrecht zu erhalten

und zu sichern. Es kommt darauf an, endgültig
die Blockade zu beseitigen und für Berlin einen
freien Zugang zu allen Vesatzungszonen zu schaffen.

Wir bitten die Frauen der Welt, uns in unserer
gegenwärtigen Not zu helfen und mit dafür
einzutreten, daß wir die uns zugesicherten Lebensvoraussetzungen

erhalten — daß wir sie erhalten ohne
Ausgabe unserer persönlichen und politischen Freiheit.

Die Frauen der: Sozialdemotratischen Partei
Deutschlands; Christlich-Demokratischen Union;
Liberal-Demokratischen Partei; Unabhängigen Gewerkschaften

; Notgemeinschaft 1947 und die Evangelische«
Frauen-Verbände Berlins. »

Wi-der Krieg w Palästina
Die von Graf Bernadette vorgeschlagene Verlängerung

des Waffenstillstands haben nicht die Juden,
aber die Araber abgelehnt. Und nun find die Kämpfe
im Heiligen Lande wieder heftig aufgeflammt. Der
ärgste arabische Scharsmacher Englands und der Juden

alter Feind, der Exmufti von Jerusalem, soll
wieder in Palästina eingetroffen sein. Seiner Zeit
mußte er aus Palästina fliehen »nd suchte und fand
Schutz und Freundschaft bei — Adolf Hitler in Berlin.

Erst 1945, aus französischer Gefangenschaft
entkommen, konnte er seither unter dem Schutz des Königs
von Aegypten sein Hetzen weiter treiben.

Es frägt sich nun, wie England, die Bereinigten
Staaten und die IMG sich zur heutigen Lage stellen
und ob sie — endlich — ihre Interessen koordinieren
werden, um vereint Mittel »nd Wege z» gehen, welche
die Lage entgiften könnten.

Elfe Züblin-Tpiller-UondS
Es find bei der Genossenschaft „Schweizer Franen-

blatt" folgende weitere Gabe» eingegangen, die «wf'»
Herzlichste verdankt werden.

Frl. M. Oe. in Z. Sk—
Frau E. H. in H.
Frl. E. R. in Z. 50^- 22^-.

Total der bereits gemeldeten Spenden ZSKS»»»

Stand des Fonds am 30. In» Fr.
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wir durch Himmel und Hölle nach Lenzkirch, wo «ns
ein stattliches Schwarzwälderwirtshaus ein Nachtlager

gewährte. Des folgenden Morgens waren wir
neu gestärkt zur Weiterreise und erfreuten uns noch

am Anblick der schönen Schwarzwäldler Tracht, die
der Wirt und seine Frau in ihrer vollsten
Ausschmückung trugen, da es gerade Sonntag war. Auch
die ganze häusliche Einrichtung war in
Uebereinstimmung mit diesen Beiden und trug den Stempel
der Behaglichkeit. Gewiß waren das glückliche Menschen.

Die Reise ging nun weiter nach Schaffhausen zu.
Als wir auf der Höhe des Randen ankamen und die

ganze Alpenkette sich uns in ihrer Schönheit enl-
gegenstellte, war es mir, ich blicke in ein Paradies.
Eine wahre, vorher nie gefühlte Wohllust
durchströmte meine Brust und ich war zum erstenmal stolz
aus mein Vaterland. — Seit der Zeit bin ich der
Meinung, man sollte den Schweizerinnen einen ächt

patriotischen Sinn einpflanzen, daß keine sich an
einen Fremden verheiraten würde; und gewiß trägt
es sehr viel zum Lebensglück einer Frau bei, wenn
sie sich in Verhältnissen bewegen kann, die ihr nicht
fremd sind.

Wir kamen endlich in Schafthausen an. Du warst
ein wenig ungeduldig geworden und der Kutscher sah
sich genötigt, dir eine Rede zu halten. Er versprach
dir, wenn du artig seist: „« guet guet Pääpili". Das
half denn einigermaßen und die versprochene Belohnung

blieb nicht aus. Nach kurzer Rast wurde unsre
alte Chaise wieder in Bewegung gesetzt und brachte
uns bis am Abend nach unserem lieben Winterthur.



Die bundesrSMche Wàpantscherei
wirft im ganzen Land hohe Wogen, und löst, außer
bei den Interessentenkreisen, überall einen starken
Widerstand aus. Bundesrat Rubattel hat
mit dieser Angelegenheit keinen sehr sympatischen
Start gemacht, und es konnte nicht ausbleiben, daß er
mit seinem „Rubatteller" nicht nur den Volkswitz.

sondern auch die Schweizerische Boshaftig-
keit mobilisiert hat, wie folgender „träfe" Appen-
zellervers aus dem Nebelspalter unter vielen
andern beweist:

Ehnder schlackt en Appezeller
Rääße Chäs mit samt em Teller
Als es Schöppli Rubatteller!

Es ist jedenfalls gut und notwendig, wenn in
allen Volksschichten weiter „gemault" und darüber
reklamiert wird, denn die Sache ist so haarsträubend
unmöglich, dah man sie vielerorts schon als Skandal

bezeichnet und man an der demokratischen Reife
unserer Männer zweifeln — verzweifeln mühte,
wenn dieser Rubatteller „geschluckt" würde. LI. St.

Frauenfeld hat das kirchliche
Frauenstimmrecht

Als erste Gemeinde des Kantons Thurgau hat die
Jahresversammlung der Evangelischen Kirchgemeinde
Frauenfeld am 4. Juli 1948 die Einführung des
aktiven und passiven kirchlichen Frauenstimmrechts
beschlossen. Das Organisationsgesetz für die thurgauische
evangelische Landeskirche gibt zwar schon seit dem
Jahre 1921 den einzelnen Gemeinden diese Möglichkeit.

Aber die hartnäckige Gegnerschaft der Männer
und die Interesselosigkeit vieler Frauen, zu der sie

weitgehend erzogen werden — häufig unter Berufung
auf Bibelworte, die vor 2999 Jahren im Orient
geprägt wurden — lieh diese Möglichkeit fast völlig
unberücksichtigt. In Frauenfeld erging vor 29 Jahren

an die zur Weihnachtszeit Lberbeschäftigten,
ahnungslosen und ganz unvorbereiteten Frauen
eine Anfrage der Kirchenorsteherschaft, ob sie
denn das kirchliche Frauenstimmrecht wünschen. Die
Anfrage war von der wenig ermutigenden Erklärung
begleitet, auch wenn die Frauen es wünschen sollten,
stehe doch nur den Männern das Recht zu, den
Frauen das Stimmrecht zu gewähren oder zu versage»

— und verlief ergebnislos.
Vor 2 Jahren stellte nun Redaktor Dr. Altwegg

len Antrag auf Einführung des kirchlichen
Frauenstimmrechts. In der diesjährigen Jahresversammlung

vom 4. Juli beantragte die Kirchenvorfteher-
schaft wegen der fast gänzlichen Aussichtslosigkeit der
Angelegenheit dieser Motion zur Zeit keine Folge zu
geben. Daraufhin stellte Dr. Altwegg den Antrag, die
Wählbarkeit der Frauen in die Kirchenvorsteherschaft
und in Kommissionen der Gemeinde zu beschließen.
Dieser Antrag wurde in einer überaus erfreulichen
Diskusston mit dem Hinweis aus die erzieherischen
Aufgaben und Fähigkeiten der Frauen unterstützt,
von sozialistischer Seite durch die Forderung des
aktive« Stimm- und Wahlrechts der Frauen erweitert,
und von den evangelischen Kirchbürgern, die für dieses

Traktandum mit nicht mehr als 19 Prozent der
Stimmberechtigten in der Versammlung vertreten
waren, mit 73 Ja gegen 99 Nein zur größten
Ueberraschung der Stadt Frauenfeld angenommen.

I,. S.

Fonds zur Förderung der industriellen
Heimarbeit

Anläßlich ihrer Auflösung im Dezember 194S
beschloß die Soziale Käuferliga von ihrem Vermögen
einen Beitrag zur Gründung eines Fonds zur
Förderung der industriellen Heimarbeit zur Verfügung
zu stellen. Dieser Fonds bezweckt laut Reglement die
Gewährung von Darlehen und Beträgen à fonds
perdu an industrielle Heimarbeiter, um ihnen die
Anschaffung von Arbeitsgeräten zu erleichtern und
um ihre berufliche Aus- und Weiterbildung zu
fördern.

Es ist höchst wichtig, daß den Heimarbeitern eine
genügende Ausbildung gegeben und ihnen brauchbares

Werkzeug verschafft werde. Das Können der
Heimarbeiter ist weitgehend für ihre Beschäftigung
ausschlaggebend. In der Praxis zeigt es sich immer
wieder, daß Heimarbeiter selbst in Zeiten der
Hochkonjunktur nicht Beschäftigung finden, wenn ihre
Fertigkeiten ungenügend sind oder gänzlich fehlen.

MMllxWxxxrj

Ferner muß der Heimardeiter über die notwendigen

und zweckdienlichen Werkzeuge verfügen. Da
er meistens in sehr bescheidenen Verhältnissen lebt,
kann er die Mittel zur Anschaffung der Werkzeuge
oft nicht aufbringen. Dazu kommt, daß der
Heimarbeiter oft nicht weiß, wie lange er mit dem
Verdienst rechnen kann. Seitdem Mindestlöhne festgesetzt
worden sind, stellt sich diese Frage noch dringlicher,
da die Mindestlöhne auf Grund von Arbeitszeiten
berechnet wurden, welche die Verwendung von
zweckmäßigen Geräten voraussetzen. Es ist deshalb wichtig,

daß in den Fällen, in denen der Arbeitgeber die
Maschinen nicht zur Verfügung stellt und die
Heimarbeiter nicht die notwendigen Mittel zur Anschaffung

besitzen. Dritte die Vermittlung von Arbeitsgeräten

übernehmen. In Zeiten günstiger
Wirtschaftslage, das heißt in Zeiten, in denen der
Arbeitgeber Interesse daran hat, Heimarbeiter zu
beschäftigen und die Produktionskapazität möglichst zu
steigern, ist er eher bereit, die Heimarbeiter anzulernen

und die nötigen Arbeitsgeräte zur Verfügung zu
stellen. Sobald sich aber die wirtschaftliche Lage
verschlechtert, wird der Arbeitgeber Heimarbeiter oft
nur dann weiter beschäftigen, wenn diese gut ausgebildet

sind und das Werkzeug selber stellen. Die
Beanspruchung des Fonds wird deshalb je nach der
herrschenden Wirtschaftslage größer oder kleiner sein.

Der Fonds ist gegenwärtig finanziell noch bescheiden

und kann nur in wenigen Fällen helfen. Der
verwaltende Ausschuß setzt sich mit aller Krast ein, um
von den verschiedensten Seiten Zuschüsse zu erhalten,
um seine Tätigkeit möglichst erweitern zu können.
Immerhin hat er jetzt schon die Möglichkeit, einzelnen

Heimarbeitern und Heimarbeiterinnen bei der
Anschaffung ihrer Werkzeuge oder bei ihrer
Ausbildung Beiträge zu gewähren.

Die Tätigkeit dieses Ausschuffes sollte nach
Möglichkeit unterstützt werden.

Der 23. Internationale Kongreß
gegen den Alkoholismus

der vom 4.—9. Juli in Luzern unter starker in- und
ausländischer Beteiligung stattgefunden hat, wird in
den nächsten Nummern eingehend gewürdigt werden.
Die nahezu hundert Vorträge, Kurzreferate und
Diskussionsvoten behandelten die für die Menschheit so

wichtigen Probleme, welche der zunehmende Alkoho-
lismus aufwirft in vielseitiger und weitsichtiger Art
und Weise, und wir hoffen unseren Lesern aus einigen

speziellen Gebieten ausführliche Mitteilungen
machen zu können.

Die Internat. Musikalischen Festwochen
in Luzern

finden vom 11. bis 29. August statt und versprechen
wieder viel Schönes. Neben den großen Klassikern
werden auch Werke zeitgenössischer Komponisten
aufgeführt werden, wie Honegger, Lauber u. a., und
die größten Meister des Dirigentenstabes werden
mit erstklassigen Künstlern im Kunsthaus, in der
Hofkirche. die Solisten in Serenaden am Löwendenkmal
die Vermittler höchster Tonkunst sein. Der Straß-
burger Domchor wird in der Hofkirche alte
Chormusik singen, Jean Jacques Erünenwald die
berühmte Orgel spielen und den Trioabend werden
Edwin Fischer, Georg Kulenkampf und Enrico
Mainardi bestreiten.

Außer den Konzerten werden in diesen Festwochen
in Luzern noch fünf Meisterkurse abgehalten.

Und zu den musikalischen Genüssen kommt noch der
Besuch der Meisterwerke aus den Sammlungen des
Fürsten von Liechtenstein.

Bücher für die Ferien
Fuhrmann Sieber und sein Sohn. Roman von

Eugen Matter, im Benziger-Verlag Einsiedeln.

Es ist die Geschichte eines Zigeunersindlings, der
bei urchigen Leuten im Rheintal aufwächst. Viel
Herumfahren durch's ganze Land, viel Erzählen von
landschaftlicher Schönheit. Aber die zigeunerhafte
Unruhe des Blutes schlägt mit der Zeit bei dem Jungen

durch, führt ihn durch allerlei Wechselfälle und
Herumziehen aber schließlich wieder zurück in die
bürgerlich geordnete Welt seines Pflegevaters. Ein
Buch, das man ohne Aufregungen an einem stillen
Sonn- oder Ferientag gerne liest.

Wandlungen des Herzens, ein Aerzteroman von
Warweck Deeping, Verlag Alfred Scherz, Bern.

Deeping, der selber Arzt ist und uns schon verschiedene

Aerzte-Romane geschenkt hat, schildert hier das
Leben eines jungen, von der Wissenschaft besessenen

Einzelgängers, dem die Sorge um die Gesundheit

und das Leben seiner geklebten Lebensgefährtin den
Weg weist über reine Wisscnschaftlichkeit hinaus
zum wahren Arzt und Helfer, für den fortan der
Mensch und seine Nöten im Mittelpunkt allen Tuns
stehen wird und nicht nur die intellektuelle Seite
seines Könnens.

Die andere Seite des Mondes. Katrin Holland:
Orell Fllßli Verlag. Zürich.

Ein Frauenschicksal und eine Mutter-Sohn Tragödie,

denen wir mit Spannung und großer innerer
Anteilnahme folgen. Die schöne, kluge und tüchtige
Mutter scheint alles, was begehrenswert ist, zu
besitzen. Daß sie — wohl durch das Fehlen einer gewissen

innern Herzenswärme — die Liebe ihers Mannes

verspielt hat, kann sie nach dessen Tode sich selbst
und den andern verheimlichen. Die Krisis kommt zum
Ausbruch bei der Heirat ihres aus dem Kriege
heimkehrenden Sohnes mit der Tochter ihrer ehemaligen
Rivalin, die schlicht, sicher und selbstlos um und für
ihre Liebe kämpft.

Einer der Romane, der stille Ferientage, an denen
wir Entspannung und die Gesellschaft eines guten
Buches suchen, bereichern wird. m.

Stärker als der Tod und Der flkNttM Anhänger
von Karl Hesselbacher. Walter Loepthin Verlag,

Meiringen à Fr. 9.89.

In zwei kleinen, schmucken Bündchen sind eine
Reihe gemütvoller, lebenswahrer sehr positiv auf
evangelisch-christlicher Grundlage stehende Erzählungen

zusammengefaßt. Kleine Erfahrungen und
Begebnisse aus dem Alltag. Bewährung im Kleinen,
realistisch aber nicht nur negativ, sondern erfüllt
von einem bewußten Willen zum Guten, Gütigen,
Sauberen. - Novellen, die man in jede Hand legen
möchte, weil sie jungen Menschen Hilfe^fein können.

Die Graue Eminenz, die Biographie Pater
Josephs, des Beraters Richelieu?, von Aldons Hufe

l e y im Steinberg-Verlag, Zürich, Fr. 19.89.

Die Ablenkung vom Weg der mystischen Vollendung,

die Pater Joseph erfuhr, erscheint satanisch
verlockend konstruiert. Reichtum und bloße Macht
konnten einen Richelieu verleiten — einen Kapuziner

von der Qualität der grauen Eminenz,
wie Pater Joseph nun heißt, mutz man mit feinerem
Köder herbeilocken: Er glaubt an den König von
Frankreich und an Frankreich. Wenn ihn diese zur
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Es war am Bettag 184S. Man war auf unsre Ankunft
vorbereitet und die beiden Tanten Berta und Ida
hatten sogar das Los gezogen, welche von Beiden
dich zuerst auf den Arm nehmen dürfe. So wurden
wir aufs Liebevollste begrüßt und du schienst dafür zu
danken mit deinem holdesten Lächeln.

So vergaßen wir auf einige Stunden der Vergangenheit

und erfreuten uns der Gegenwart. So wurde
uns wieder weich gebettet im Schoß der Familie und
du warst so ein willkommner Gast, daß mau sich fast
um dich zankte.

Ich hatte nie Bücher gelesen über Behandlung kleiner

Kinder, allein die Vernunft sagte mir, begleitet
von manchem guten Rat des lieben Eroßmütterli,
was das zweckmäßigste sei. llnd nach diesen natürlichen

Einsichten habe ich dich von Anfang an behandelt

und erzogen. Du gediehest gut und erfreutest dich
einer gesunden körperlichen und geistigen Entwicklung.

Das Einzige, was mich zuweilen besorgt
machte, war ein kleiner Nabelbruch, den du dir durch
eine eigne Art, dich auszudehnen, schon in den ersten
Wochen zugezogen hattest. Die Aerzte sagten zwar,
es habe nichts zu bedeuten und werde bald zugewachsen

sein, allein dieses bald hat mindestens sieben
Jahre gedauert.

Einmal wieder in eine regelmäßige Lebensart
eingewöhnt, fing ich an. ungeduldig auf Berichte meines

Mannes zu werden welche denn auch bald
anlangten und mir nebst der Anzeige vom Verkauf der
Mühle zugleich den Entschluß meines Mannes
mitteilten, sich in Hamburg eine Existenz zu suchen. Das

geschah denn auch. Würth fand Gelegenheit, bei einer
Witwe die Leitung einer Handelsgärtnerei zu
übernehmen, welche durch den Tod des Herrn ziemlich
heruntergekommen war. Man war froh, einen treuen
Geschäftsführer gefunden zu haben und offerierte ihm
einen Anteil am Geschäft, wogegen er seinerseits die
wenigen Fonds, die ihm noch zu Gebote standen ins
Geschäft gab.

Indessen entwickelte sich der Erbschaftsprozeß, es

hatten sich noch Verwandte von weiblicher Seite
vorgefunden, die ihre Ansprüche vollständig legitimieren
konnten. Diese zogen nun mit allen Waffen gegen deinen

Vater zu Felde und schlugen ihn matt. Du frägst:
Wieso? Dein Großvater, Johann Christoph Wirth
verheiratete sich im Hannoverschen in kriegerischen
bewegten Zeiten und besondere, mir unbekannte
Verhältnisse mochten ihn bewogen haben, seinen Namen
bei dieser Gelegenheit zu verändern: Georg in
Friedrich Würth. Das war die Aussage des Advokaten

und verschiedener älterer Personen, die ihn
gekannt und von dieser Namensveränderung gewußt
hatten. Mehrere davon hatten sich als Zeugen dafür
bei dem Prozesse angeboten. Umsonst, dein Vater war
als Kind von F. Würth in das Taufbuch eingeschrieben

und die Gegenpartei hielt sich daran fest, was
zur Folge hatte, daß seine Ansprüche als ungültig
erklärt wurden.

Noch zur Zeit, als dein Vater in der Schweiz
wohnte und Associe von Herrn Theodor Fröbel in
Zürich war, schrieb er sich Heinrich Würth und hat
seinen eigentlichen Namen erst bei Gelegenheit dieses
Erbschaftsprozesses erfahren. Infolgedessen ließ er alle

seine Schriften auf den Namen H. Wirth ausfertigen.

Da er aber zehn Jahre als H. Würth in der
Schweiz gelebt hatte, so hielt das Publikum den
letzteren Namen fest, weshalb wir noch oft Würth
genannt werden. Das Mißlingen dieses Prozesses war
für deinen Vater ein harter Schlag, er fühlte sich

dadurch wie vernichtet. Ich meinerseits hatte von
Anfang an kein Vertrauen in diese Unternehmung
gesetzt und war deshalb durch diese Nachricht nicht
enttäuscht. Um meines Mannes willen wollte ich lieber
die bittere Wahrheit wissen, als sehen, daß er sich

noch länger mit qualvoller Ungewißheit und
unnützen Hoffnungen abmarterte.

Unter diesen Umständen sah ich wohl ein, daß es

lange dauern könnte, bis es uns wieder vergönnt
werde, vereint zu leben. Es regte sich in mir der
Wunsch nach Selbständigkeit. Ich wollte niemandem
zur Last fallen. Ich fühlte die Krast in mir, meinen
Lebensunterhalt durch eigne Arbeit zu verdienen.
Diese Idee wurde mit dem lieben Eroßmütterli
besprochen, es wurde hin und her überlegt, was wohl
das Beste und Passendste sein könnte und endlich
wurde beschlossen, einen kleinen Laden mit allerlei
Damenartikeln zu errichten. Der liebe Großvater ließ
zu diesem Ende das Plain-pied unseres Hauses
zweckmäßig einrichten und vermietete uns dasselbe gegen
billigen Zins. Tante Berta, die damals noch fröhlich
und unbekümmert im elterlichen Hause lebte, rümpfte
zuerst ein wenig das Näschen, als sie sich bei diesem
Geschäft beteiligen sollte, verstand sich aber doch bald
dazu, nach St. Gallen zu I. P. Schirmer zu gehen,
um dort bei einer Penflonsfreundin eine kleine Lehr¬

zeit durchzumachen und sich einige Kenntnisse über die
Behandlung der Ware zu verschaffen. Sie zeigte sich

dort so intelligent, daß Mme. Schirmer sich äußerte,
sie begreife alles nur zu schnell. Wir machten unsere

ersten Einkäufe meist bei Herrn Schirmer, der liebe

Großvater lieh uns die nötigen Fonds dazu und so

eröffneten wir denn unter der Firma C. Jäggli-
Sulzberger unsern Laden im August 1849. Fräulein
Emilie Ernst, zum Pfauen, Vorsteherin einer
Mädchenpension, war die erste Person, die unsern Laden
betrat. Nach und nach kamen auch andere Leute und
wir kamen bald mit dem Publikum besonders de»
Damen in lebhasten Verkehr.

Du hattest indessen sprechen, dann laufen gelernt,
sodaß man der mühsamsten Pflege bei dir überhoben
war. Das liebe Grotzeli war noch rüstig und lebhast
genug, um sich deiner annehmen zu können und ich
dankte Gott, dich ihm überlassen zu dürfen. Du
warst ein munteres, lustiges Kind und versüßtest
uns die Mühe, die wir mit dir hatten durch dein
freundliches, lebhaftes Wesen. Von Zeit zu Zeit
schrieb ich an deinen Vater und machte es mir zur
Aufgabe, ihm den ganzen Gang deiner geistigen und
körperlichen Entwicklung zu veranschaulichen; und
auf diese Weise möchte ich dir eben in Form von
Briefauszügen alle die kleinen Erlebnisse und Vor,
fälle mitteilen, deren ich mich noch erinnere aus deiner

Kindheit.

(Fortsetzung solgchj



Tat rufen, scheint es ihm dem Willen Gottes zu
entsprechen. Die politische Arbeit ist mühevoll —
gerade darum verlockt sie einen, der schon als Knabe die
Verwöhnung floh. Das Schwierige, scheinbar
Unüberwindliche bringt er mit der göttlichen Absicht zusammen.

Und so wird er, auf dessen Wunsch, die rechte
Hand Richelieus.

Das ist das Rätsel Pater Josephs: Ein Mann,
„der leidenschaftlich Gott zu erkennen sucht, der zum
mindesten die Vorstadien der mystischen Vereinigung
erlebt hat, und zugleich ein Mann, der in Hofintri-
gen und internationale Diplomatie verwickelt ist,
beschäftigt mit politischer Propaganda und zu einer
Politik entschlossen, deren unmittelbare Resultate in

Tod, in Elend, in moralischer Erschütterung überall
im Europa des 17. Jahrhunderts klar zu erkennen
find, und an deren weitereu Folgen die Welt «och
heute krankt."

Radiosendungen für die Frane«
sr. Jngeborg Fent und Elisabeth Thommen teilen

sich in die Sendung „Für die Frau", Montag, den
19. Juli um 14.99 Uhr, und wählten sich zu einer
kleinen Plauderei je das Thema: „Die englische
Frau und .ihr' Radio", und „Skizzen aus England".
Daß Sie, liebe Hörerin Süßigkeiten so sehr lieben, ist
mehr als verständlich und gar kein besonderer Grund,

wegen der „New-Lool"-Linie von jetzt an nur noch'
zu „glusten". Mit Greti Jmer ein Frühturnkurs
(Dienstag, den 29. und Donnerstag, den 22. Juli,
jeweils um K.29 Uhr) — und Sie erhalten sich die
gewünschten Taillenweite. Diese Woche ist der „Jtalie-
nischkurs für Hausfrauen" wiederum für Mittwoch,
den 21. Juli um 14.99 Uhr, vorzumerken, während
Emilia Ricklin Donnerstag, den 22. Juli um 14.39
Uhr, in der Sendung „Für die Mütter" über „Chin-
dervärsli us Erotzmuetters Zyt" berichtet. Drei
Referentinnen kommen Freitag, den 23. Juli um 14.99
Uhr in der „Halben Stunde für die Frau" zu Wort,
nämlich: Wanda Maria Vllhrig: „Wir suchen den
Nächsten", Dr. med. Maria Meyerhofer: „Die psychische

Betreuung kriegsgeschädigter Kinder im Pesta-

lozzkdorf" und Elisabeth Thommen, welche sich in
einer Plauderei mit den Hörerinnen unterhält.
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l-suken, I.»uzsnn«, I.iest»>,
I.ocsruo, l-ugsno, l.ur«ru,
Ilckelleu, bloulier, bleuckâtel,
dleukiusea, Ölte«, ?orren-
trux. korscdseb, Lcksliksu-
sen, Sissuek. Lolotkurn,
Zt. QsUeu, Ikslvril, Idun,
lrsmeis», Uster Wickensvii,
Wetting«», WU, Winterlkur,
Wokien, /oüngeo, ?«g,
strick (24 8t»cktklll»lea>

fettvsrteuerung - V/ein- und vierverdiiligimg!
t. lnli 4948 ist kür 5ott sill Aufsvdlsg

von 46 Rsppvn bis 1.04 PSI» tìilo von clsr
Preiskontrolle dslvilligt xvorcien. ^.Is Begrün-
dring- vircl angegeben, dass ank dem Weit-
inarkt die Uotlstokkprsiss kür Kokoskstt seit
andortkalb dakren ssbr stark gestiegen sind
nnd à klittvl der prsisansgleiebskasss kür
Bett niebt inskr ausrsieksn. Der Bund bat
der üass« einen Vorsebuss von S klillionsn
Branken gswäkrt,ader eine grössere Beistung
loknt er à

Darüber könnte inan, rvenn anvk init einsin
Lsnk^er, xur Tagesordnung übergeben, ^ber
gtviobziSktig bekommt man in der Leitung 2u
lesen, d»ss der Bund den Weinbauern 49 lVIii-
tionsn Pranken sebsnksn will, um den Weiss-
wein xu verbilligen. Damit tragt die Oekksnt-
kiekksit die Losten des Bansekens von 29 Nil-
lionen Litern Wsissvvsin mit kremdsm Bot-
vein, auk dass dem Lokrveixsr Lonsumenten,
der nun einmal Boten dem Weisssn vorxisbt,
wenigstens sin «rötiieksr» Wein vorgesetzt
werde. Dabei keisst es bents sokon, dass im
Herbst eins weitere Vsrkaukssubvention kür
W^sisswsin gewäbrt werden müsse, weil die
«Weisswsinsekwemms» sieb noek viel grös-' ei ruolrnet. Der Bund luüsso-

dann eben eine Nenge, die dem sekwsixeri-
soken Lonsnm von 3 dakrsn entsprsobe, ver-
billigen!

pür Wein ist also Bundesgsld, viel Bun-
dssgsld da, kür pett ist keines vorbanden.
Was das die Spesen berappende Volk daxu
meint, ist weniger wiebtig. Nan betragt es
niekt, denn 'wakrsobsinliek würden sieb niekt
nur mekr Bauskrausn, sondern auvb mekr
Hausväter kindsn, denen der verbilligte «Bu-
batelier» weniger willkommen wäre als ein
mindestens niekt noob teureres pett. Bei den
bsutigsn Butterpreisen ist ja das «billige»
pett ein wakrvr Bsttungsanksr kür die pami-
lie. Nit 49 Nillionsn Pranken könnte man die
pettprsiss wäkrend eines ganxsn Labres Kai-
ten: bis dabin gibt es bokkentliek ank dem
Weltmarkt eins Bntspannung.

Den Weinbauern der Westsokwsix gelten
mit Beebt viele eidgsnössisokv Lzlinpatbisn.
^kber ob diese so weit geben, dass die Dut-
xende von Nillionen kür die ^nkrsebterkal-
tung eines grossen Weissweinandanss und
Verseknitt des Produktes gerne bewilligt wer-
den, wäbrend es gleiokxeitig kein Deld mebr
kür die Verbilligung notwonliigstsv Lebens-
mittet gibtZ Da würde man à Nillionen

sokon lieber kür eins xünktigs Verbilligung
der Takeltraubsn und des alkokolkreisn Tran-
bensaktes kergsbsn!

Dabei vergessen wir eines niobt: Ausser
dem Wein wird beute svbon das vier von
Sundes wegen vorbilligt (Verxiokt auk jäkr-
lieb ea. 12 Nillionen Liersteuer!), nnd sogar
von einer Svbnspsvvrdllligung ank Lundssko-
sten war ganx ernstliok die Bede!

Bs siebt kast so ans, als ob trotx einbelli-
ger ^dlebnnng im Publikum die Xombination
«verbilligter ^.Ikokol —- verteuertes pett» in
Lern Trumpk bliebe. Will man wirkliek das
Volk nookmals vor den Lopk stossen? Da ank
die Dauer gerade in der priedsnswirtsebakt
okne den guten Willen der Konsumenten
niebt regiert werden kann — die Voilmaeb-
tsnwirtsebakt wird ja niebt ewig dauern —
empkieklt sieb dringend eins rsoktxeitige
Svkwsnknng. Nan möebts unserm Volkswirt-
sekaktsminister wünseben, dass er siok bis
und da als Barun al Basokid nntsrs liebe pu-
biikum misobs, um die wirkliobe Volksmsi-
nung xu ergründen.

M/
In»tsnt ^sxwsli ttouze coffee
erzls däarko in den DZA, 199 ^ reiner Kaffes

Lias netto 56 g Pr. 2.— —.25 Slaîdspot
k-Iaàkolf ergibt ca. 56 Tazzsn.

Klo geztricbener Teelöffel voll pro Tasîe (ca. 1 dl),
kslkss Wasser xvsckütten, umrükrsn.
0er neue Kakkee-llxtrakt «Maxwell l-louse» ist
nock bosser.

Is ^snäelkonfekt
gemiscdf, in Kartonsebale, m» LeUopkon verpackt

Zckalv 200 g Pr. 1.50 100 g —^5

I.îede5gsden
nsck
veutscdlsnll M/

Se»cI,enkgutsck«In c î2.I0
Z titer prima 5psisoöl in Kanne.

6 Dosen gexuckerte Kondensmilck xv je Z?6g netto

tiekerung nack allen Tonen Deutscklands ein»
scklieklick kerlins, jsdock okne 5aargedi«t, franko
Domixil; blacbnadmo sur Toll» und Auslieferengs-
spesen maximal 4 àrk.
ver noue Lutsckein D, der den biskerlgen mit
ungexuckerter KonÄensmilck ersetxt, ist on samt-
licken Verkaukssteilen erkältlicb.

Kuck In wkrî «Ile d^lgro»
Verglsicken 5ie unser« groken, streng ko«»-
troliierten
âme7lk»n»r Lier
Karton xv 6 8tück Pr. 1.50 1 5tvck ^»25

«xîr» groll», avsgesuckto
Karton xu 6 5tiick Pr. 1^5 1 5tück —

5pllIîllSI plascke tiler Pr. Z.4V -I ^0 Depot

Das ausgiebige ZalatA xum vernüntttgeo kreis.


	...

